N 89, 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Freitag, 
am 24. Juli 
1840. 


welche das Blatt für den Preis 
von 221, Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines lnmoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Der Fanatiker. 
(Fortſetzung.) 


Verzeihe hier dieſe grollige Bemerkung; ſo oft das Bild 
jenes Menſchen vor meine Seele tritt, ballt ſich noch un— 
willführlich meine Fauſt, um die Fetthuͤlle herunterzuſchla⸗ 
gen und ſeine wahre Geſtalt an den Pranger zu ſtellen. — 
Verfolge dieſen fündenvollen Alten aus dem Zimmer 
der Damen, wie er gleich einer nach allen Seiten ſpaͤ⸗ 
henden Katze die breite Treppe ungehoͤrt hinaufſchleicht 
zum Zimmer des Kaplans, dort, noch nicht eine Minute 
nach den den Damen gegebenen Verſicherungen ſeiner 
treuen Anhaͤnglichkeit, dem Kaplane den Brief uͤber⸗ 
reicht, ſo behaglich froh lacht, wie er den Geiſtlichen, 
kaum das Siegel verletzend, den Brief Öffnen und ſei— 
nen Inhalt durchlaufen ſieht, und dann mit ſeinem ge⸗ 
wohnlichen ruhigen Schritte, ohne daß eine Spur der 
Unthat auf ſeinem Geſichte zu leſen, das Billet an den 
Ort feiner Beſtimmung trägt. — Hier iſt dem menſch⸗ 
lichen Herzen Groll verzeihlich: ich glaube kaum in 
anderem Falle! — Da haſt Du den ruh igen Suͤnder — 
und die Ruhe iſt die Energie des Verbrechens. 


Als der Kaplan ſich allein ſah, fuhr er von dem 
Sopha auf, und unruhig auf und abgehend, ſtieß er 
Seufzer aus ſeiner Bruſt, die einer vernichtenden Freude 
angehörten, — Alſo meine Waffen zu ſtumpf gegen das 
Herz eines ſchwachen Maͤdchens! — Doch das waren 
ja nur die Worte der Frau von Q. — Laura's Worte 


dem Diener der Kirche gegenuͤber wiegen mehr — und 
ſollte ſelbſt ein Weib vor dem Modergeruche des Graz 
bes nicht zuſammenſinken und die Welt vergeſſen — nie 
und nimmer ſoll der Freiherr von B. das zarte Ge⸗ 
ſchoͤpf umarmen! Noch ein Verſuch! — und ein Blut⸗ 
ſtrom draͤngte ſich in die großen Augen, in deren tie⸗ 
fem Blau vor wenigen Augenblicken die Gottergeben⸗ 
heit, wie im tief blauen Himmel der ſanfte Mond, 
thronte; die hohe Stirn rollte ſich in die furchtbar dro= 
henden Falten zuſammen, die Hand fuhr an das zuckend 
klopfende Herz, als wolle fie den Buſen vor dem zer⸗ 
ſprengt werden bewahren, und im naͤchſten Augenblicke 
leuchtete ein Dolch in der zarten Hand, — der Frevler warf 
ſich ungeftüm auf das Sopha, grauenvolle Seufzer ka⸗ 
men aus der wild ſich hebenden Bruſt empor, als woll⸗ 
ten ſie das brauſende Innere mit ſich hervorreißen; 
krampfhaft zuckte jeder Muskel, die Haͤnde ballten ſich 
zuſammen, und umklammerten, wie zur Zerſtoͤrung, die 
Seitenlehnen des Sophas; Hoͤllenblitze fuhren aus den 
wild rollenden Augen — (der fromme Mann, mein 
Freund, war in Leidenſchaft! —) Noch ein Verſuch — 
ſtammelten die zitternden Lippen — ich will die zarte 
Blume brechen, und ſie dann in die Grabeserde des 
Kloſters verpflanzen! Wehe aber, wenn auch dies miß⸗ 
lingt. — Ja, Wehe uͤber Dich, mein Feind! ja ich 
ſpreche es mit vollem Bewußtſein: treffe ich Dich heute 
nicht im Herzen Deiner Liebe, ich ſuche mir über rau⸗ 
chende Truͤmmer, uͤber Leichen einen Weg zu Deinem 
Buſen, und ſtoße mit Wolluſt den Dolch in Dein war⸗ 
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mes Leben! Dein Athem nimmt mir die unendliche Luft; 


neben Dir iſt mir die Welt zu enge! — — 


Freund! ich ziehe den Vorhang vor das Bild eines 


(don hier Verdammten! Da regt fich eine Welt voll 
ngebeuer in dieſem menſchlichen Buſen; aber huͤte Dich, 
das Wort der Verdammung uber dieſen Sturm aus zu⸗ 
ſprechen; wir tragen Alle eine Flamme in uns, die, nicht 
ſorgſam gewahrt, ihre Schranken, und dann uns und 
die Welt vernichtet! — 


f VI. ß : 
In dem Augenblicke, als Heinrich auf feinem ver: 
raͤtheriſchen Gange zum Kaplan begriffen war, trat 
Friedrich, der Diener des Freiherrn, in die Thuͤre des 


Hauſes, und ſah noch die unteren Theile von Heinrichs 


rundem Körper ſich leiſe auf den oberſten Stufen der 
breiten Treppe ſchleichend emporheben. Friedrich legte 
einen Augenblick die Hand oberhalb ſeiner dicken, ſchwar⸗ 
zen Augenbraunen, und nickend brummte er vor ſich 
hin: „der iſt nicht auf rechten Wegen,“ wandte ſich 
dann auf dem Abſatz, und begab ſich in das Zimmer 
der Frau von Q. Sich zutraulich naͤhernd, begann er 
den Befehl ſeines jungen Herrn, ſich nach dem Wohl⸗ 


ſein der Damen zu erkundigen, in ſeiner galanten Weiſe 


vorzutragen, als er in Luiſens mit einer Thraͤne ge⸗ 
fuͤlltes Auge blickend, in der Mitte ſeiner Rede abbrach, 
mit einem unbeſchreiblichen Wohlwollen in dem ehrlichen 
Geſichte ſich zu dem Maͤdchen hinabbeugte und ernſt 
fragte: Habe ich denn meinem Carl zu uͤberbringen, 
daß ich heute die erſte Thraͤne in dem Auge feiner Luiſe 
ſehen? das thut mir wehe, — der junge Herr war 
o froh, und Sie haben geweint! Wie das doch in der 
Welt gegeneinanderlaͤuft! 
Beunruhigen Sie Carl nicht, es war nichts von 
Bedeutung — nahm die Tante für Luiſen das Wort — 
Heinrich überbringt ſo eben einen Brief an Carl. 

Luͤgen kann ich aber auch nicht, gnaͤdige Frau, ſo 
werde ich ſchweigen — und er entfernte ſich mit ſchwe⸗ 
rem Schritte. 

Auf der Straße brummte er vor ſich hin Worte, 
wie: weinen muß das gute Fräulein — ich weiß auch 
nicht, wie mir ſeit geſtern iſt, da ich den Kaplan ge⸗ 
ſehen — u. ſ. w.; plotzlich fuhr er mit der Hand in 
die dicken Locken feines Hauptes, und blieb, den Finger 
an der Naſe gelegt, in folgendem Monologe ſtehen: 
„ein Brief an Carl — dem Schurken Heinrich habe 
ich noch nie getraut — der Weg zu Carl geht nicht 
über die Treppe“ — dann feine Schritte verdoppelnd, 
eilte er nach Hauſe und direkt zum Zimmer ſeines jungen 
Herrn. Er fand hier Carl, wie er Heinrich entließ, 
das Billet noch unerbrochen in der Hand haltend. Als 
er ſich mit ſeinem Herrn allein ſah, ſprach er faſt in 
befehlendem Tone: Carl, gieb mir mal den Brief! 

„Dieſer, ihn verwundert anſehend, reichte ihm das 
Billet hin. Der Alte holte aus einer Seitentaſche eine 
Brille hervor, und mit Hilfe dieſer den Brief betrach⸗ 


. tend, wandte er ihn mehre Minuten lang bald von dieſer 


* 1 
* 


. 


bald jener Seite; endlich gab er ihn Carl zurück, finfter 
blickend und in tiefſtem Baſſe brummend: der Brief iſt 


erbrochen — Carl, ich habe Recht — 


Carl ſah ſich alsbald uͤberfuͤhrt von der Wahrheit 
der Worte Friedrichs, und ein unheimliches Gefuͤhl 
kam über ihn, als er den Inhalt des Schreibens durch⸗ 
laufen hatte. In ſeinem Staunen uͤbergab er dem 
Alten das Billet, dieſer las halb laut ſich den Inhalt 
vor, nach jeder Zeile ſeinen jungen Herrn anſehend und 
den Kopf ſchuͤttelnd. Es lautete: 

Lieber Carl! 

Fuͤrſorge fuͤr das Wohl meiner Luiſe, ja auch fuͤr 
das Ihrige, macht es mir zur Pflicht, Sie in meinem 
und Ihrer Luiſe Namen zu bitten, Ihre theuern Be⸗ 
ſuche ſo lange ausſetzen zu wollen, bis ich Ihnen weitere 
Nachrichten gegeben. Unterlaſſen Sie jedes Forſchen 
nach der Veranlaſſung dieſer Bitte: ſuchen Sie dieſe 
jedoch nicht in einer etwaigen Aenderung meiner Ge⸗ 
ſinnung gegen Sie, oder darin, daß Luiſen Ihr Anden⸗ 
ken minder werth geworden ſei. Das Gegentheil iſt 
der Fall. Von Ihrem edeln Herzen erwarte ich ſtrenges 
Nachkommen meines Wunſches. 

B. Sonntag den Nov. Ihre ꝛc. 
Er Frau von Q. 

Als Friedrich zu Ende war, bemerkte er, wie eine 
einzelne Thraͤne in dem Auge ſeines jungen Herrn 
ſchwamm; wie ein Donnerſchlag fuhr ſein ſchwerer Fuß 
auf den Boden des Zimmers, und der Inhalt ſeines 
Innern brach in einer Unzahl von Fluͤchen heraus: 

Teufel, Schurken, wartet Schurkenzeug, die Thraͤne 
koſtet Euch den Hals, aber wie? — hier fuhr er mit 
der Hand durch die dichten ſchwarzen Locken hin und 
her, als wolle er den Inhalt ſeines Kopfes umkehren, 
gelangte endlich mit dem Daumen hinter das in den 
Locken verborgene Ohr, und drüdte fo gewaltig auf die 
Stelle, daß mancher anders organiſirte Kopf dieſem 
Drucke nachgegeben haben wuͤrde. Da fuhr er denn 
endlich heraus, der Gedanke, den er geſucht: 

Jage mich zum Teufel! Carl. 

Carl ſchwieg in Erſtaunen und dem Drucke ſei⸗ 
nes Gefuͤhls. N 

Ich komme den Schurken auf die Spruͤnge! ſage 
dem gnaͤdigen Herrn, ich ſei auf ein Paar Tage zu 
meinen Verwandten auf's Dorf gegangen; ich muß 
wiſſen, was das bedeutet, ich komme ihnen auf die 
Spruͤnge, jage mich zum Teufel, verſteht ſich pro 
forma, Du ſchweigſt aber — und ohne länger zu war⸗ 
ten, ging der Alte in ſeine Stube, zog den dicken Man⸗ 
tel an und ſtuͤrmte in die Straßen. , 

Der Jüngling ſtand in ſich ſelbſt vertieft, an die 
Stelle gefeffelt durch das gewaltige Gewicht feiner Ges 
fühle. Er fühlte eine Thrane ſchwer im Herzen liegen; 
ſie ſtieg zu dem Augenquell empor, und blieb hier ruhig 
ſtehen. Fuͤr ihn war zum erſten Male die Stunde da, 
in der man einer drohenden Gewitterwolke gegenüber 
ruhig wird; man achtet es nicht der Mühe werth, noch 
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die Hand aufzuheben, um den PUR abzuwenden: in 
ſtarker, großer Ruhe Hält dann der Mann inne, finnt 
nicht, denkt nicht, weil Alles vergeblich iſt, und läßt 
kommen, was da koͤmmt, er kann oder will nicht 
helfen. Carl wollte hier nicht helfen. Das Billet der 
rau von Q. war zu beſtimmt. Der Juͤngling, im Be⸗ 
wußtſein feiner eigenen offenen Geradheit, fühlte zu ſehr, 
daß Worte, aus freundlicher, aber ernſter Seele ent⸗ 
ſprungen, Geſetzestafeln ſind, die man in ein unnahba⸗ 
res Heiligthum ſetze, und ſie verehre, bis man Dir die 
Hand reicht und Dich zu ſich zieht — kurz! Carl ſtand 
eine Zeit lang in feinem. Zimmer allein, fühlend, wie 
unſichtbares Weben durch den Himmel ſeines Gluͤckes 
ſich regte und zu einer finſteren Wolke ſich zuſammen⸗ 
zog, zugleich . 
Ueberzeugung der Gewalt ſeiner Liebe ſich huͤllend — 
ging dann zu ſeinen Eltern, und vermochte ſie durch 
wenige Worte dazu, auf einige Tage mit ihm ihr nicht 
ferne von der Stadt gelegenes Gut zu beſuchen. Einige 
Stunden ſpaͤter raffelte der Wagen des Freiherrn von B. 
durch die getuͤmmelvollen Straßen der Stadt in die 
winterliche Ruhe des ſtillen Landlebens, und die Bauern 
begruͤßten froh ihren guͤtigen Herrn. Die Frau von Q. 
erhielt nur folgendes kurze Billet von Carls Hand: 
Liebe Tante! 

Ihre Wuͤnſche ſind mir zu heilig, als daß ich auf 
irgend Wegen ſie umgehend mich Ihnen zu naͤhern ver⸗ 
ſuchen könnte; ich werde die Tage der Verbannung mit 
meinen theuern Eltern auf unſerm Gute T. zubringen. 
Die Bitte iſt mir erlaubt, mich bald zuruͤckrufen zu wollen. 

Einen Kuß meiner Luiſe! Ihr ꝛc. 

Carl von B. 
VII. 


Ungewoͤhnliche Menſchen werden gewoͤhnlich falſch 
beurtheilt. Ihr Hervortreten hat etwas Seltſames, 
Auffallendes. Die Welt weiß aber zu gut von ſich, 
daß, wo fie fich ſelbſt in außerordentlichen Lagen be⸗ 
findet, ſie in gewaltigem Streben, das iſt aber immer, 
der Vertiefung des Egoismus befangen iſt. Daher die 
außerordentlichen Erſcheinungen fuͤr die Meinung der 
Welt, die nicht uͤber ſich ſelbſt wegſieht, gleichbedeutend 
mit gewaltig ſchlechten, auf ſo lange, bis der gewaltige 
Arm des ſeltſamen Mannes ſie eines Beſſern belehrt. 
Man urtheilt nach dem Scheine, und doch, Freund, 
die klaͤgliche Inkonſequenz! was edel iſt und edel ſcheint, 
iſt der Welt deßhalb nicht edel, weil es ſcheint. Wo 
aber durch den umgeworfenen glaͤnzenden Tugendmantel 
der böfe Adam durchſchimmert, nimmt man den Man: 
tel fuͤr Wahrheit, weil ja auch das Boͤſe durchſcheint. 
So machen auch hier Kleider Leute — daher trotz ihrer 
durchſichtigen Hülle fromme Heuchler, Verleumder, 
Großprahler, Schmeichler, Kratzfuͤßler, dienſtfertige 
Chriſten, die im Herzen nichtswuͤrdig find, feine Herren, 
uͤßzungige Damen, fo wohlangeſehen. b 

„Carl hielt Alles für edel, weil er es ſelbſt iſt, 
ſchuͤttelte die Schauer des um ihn ziehenden Nebelflores 


ſich ſammelnd, in feine Würde und die. 


von ſich ab, und a ſeinen geraden Weg. Seinem 
alten Diener, Friedrich, ging es fruͤher nicht anders; 
von heute an hat er Maximen, weil er jetzt eine ein⸗ 


zige, eigene Welt fuͤr ſich hat — das iſt der Kaplan 


und ſein wohlgenaͤhrter Helfershelfer, Heinrich — mit 
denen hat er jetzt zu ſchaffen, dem Neſte der Teufels⸗ 
brut will er nachſpuͤren, und mit Schwefel und Feuer 
das wimmelnde Ungeziefer erſticken. Das war der In⸗ 
halt der Worte, die er, unbeachtend die durch die Stra⸗ 
ßen draͤngende, ſonntaͤglich geputzte Menge, hier und dort 
einen langſam wandelnden Buͤrger aus ſeinem Wege 
ſtoßend, in der Tiefe ſeiner Bruſt aufkommen ließ, zu⸗ 
weilen mit feinem ſchweren Fuße ſtampfend, als hätte 
er die Verfuͤhrerin Eva's, die Schlange, unter feiner 
Ferſe, wie der gewaltige Ritter Georg. 

Sein Weg fuͤhrte ihn in das Zimmer der Frau 
von Q. zuruͤck. Gnaͤdige Frau — begann er — als 
kleiner Junge, da ich ihn auf dem Arme trug, hat mein 
Carl oft geweint; da ſchien aber das Weinen ihm ein 
Vergnuͤgen zu ſein — heute Morgen ſchwieg er — und 
dennoch waren ſeine Augen naß — das thut mir im 
Herzen wehe. Hier rollte uͤber des Alten ehrliches 
Geſicht eine volle Thraͤne, und ſchluchzend brach er in 
ſeiner Rede ab. 

Die ſanftfuͤhlende Dame wurde von dieſem Anblicke 
ſo ergriffen, daß ſie keinen Augenblick mehr anſtand, 
den Alten in die ganze Sachlage einzuweihen, ihm je⸗ 
doch Carl gegenuͤber Stillſchweigen auferlegend. Als 
ſie an die nächtliche Erſcheinung von Luiſens Mutter 
kam, hatte der Alte die Thränen vergeffen, die ihm noch 
auf der Wange ſtanden, zugleich aber auch, daß, wenn 
die untere Lippe von ihrer Schweſter der Oberlippe 
nicht herabfallen ſolle, er die betreffenden Muskeln an⸗ 
ſpannen muͤſſe, fo ſank die Unterlippe allmaͤhlig immer 
tiefer herab, bis ſie ſich ſo weit von der verlaſſenen 
oberen entfernt hatte, daß aus dem fonft ſtreng geſchloſſe⸗ 
nen Munde eine faſt zirkelrunde Oeffnung geworden 
war. Er ſchuͤttelte den Kopf und damit ſich und ſei⸗ 
nen Organismus aus der Vergeſſenheit; das waren ihm 
anfaͤnglich zu harte Nuͤſſe, er wußte ſich augenblicklich 
nicht zu orientiren; endlich völlig erwachend, wie aus 
einem Traume, fuhr er mit der Hand in ſeine vollen 
Locken, und brummte vor ſich hin: 

Dias wäre das erſte Mal in meinem Leben — (dann 

ſich gewaltig die Stirn reibend —) die felige gnaͤdige Frau 

hatte meinen Herrn doch fo lieb — was denken Sie denn, 

mein liebes, gnädiges Fraͤulein? (Fortſetzung folgt.) 
D 0 


Charade. 


Die erſte Sylbe duͤſtert, 

Die zweite Sylbe kniſtert, 

Das Ganze wiegt mit ſanftem Schein 
Dich in des Schlummers Traͤume ein. 


———— 
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Reiſe um die welt. 


Am heißen 20. Mai 1813 hielt in der Schlacht 
bei Bautzen ein vornehmer Officier an einer Stelle, die er 
zur Obſervirung des Feindes fuͤr geeignet erkannte und wo 
feine Gegenwart zur Ermuthigung der Truppen aͤußerſt 
wirkſam ſein mußte. Die feindlichen Kugeln fielen immer 
dichter auf dieſen Punkt, manches Herz bangte, und man 
erinnerte den jungen Befehlshaber an die Gefaͤhrlichkeit 
ſeiner Stellung. Da dies nicht half, ſo bat ihn endlich ein 
Adjutant dringend, ſich zuruͤck zu begeben; aber er antwortete, 
ohne ſeine Beobachtungen zu unterbrechen: „„, Wer zuruͤck 
reiten will, der mag es thun; ich aber bleibe bei dieſen bra⸗ 
ven Leuten!“ “ Der junge Befehlshaber war der Kron⸗ 
prinz, war Koͤnig Friedrich Wilhelm IV.! 

Herr Joſeph Faber in Wien hat eine Sprach⸗ 
waſchine binde an welcher er 16 Jahre arbeitete. Der 
Luftſtrom wird mittelſt eines Blaſebalges erzeugt, und die 
Wirkung der Muskelkraft durch Hebel erzweckt; dieſe ſtehen 
in Verbindung mit einer Art Claviatur von 16 Taſten, 
auf welcher der Mechaniker durch Fingerdruck das ganze 
Alphabet, die Empfindungslaute, und nicht bloß beliebige 
Worte, ſondern auch ganze Sätze deutlich und vernehmlich 
hervorbringt, wobei ſogar die Eigenthuͤmlichkeiten der ver⸗ 
ſchiedenen Idiome, z. B. die komplicirteſten Laute der 
boͤhmiſchen, und die Naſentoͤne der franzoͤſiſchen Sprache 
treu nachgebildet werden. — 5 


Vor Kurzem enthielt die „Allgemeine Zeitung“ 
einen langen Artikel über die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, und 
es ward darin nachgewieſen, daß dieſelben immer noch ſich 
ihrer alten deutſchen Rechte erfreuen und darin vom Kaiſer 
erhalten werden. Intereſſant iſt in dieſem Artikel zugleich 
die Charakteriſtik der ruſſiſchen Stände. Alſo lautet dieſe 
über den Kaufmannsſtand: „Der tuſſiſche Kaufmann han⸗ 
delt nicht, ſondern ſchachert; er iſt unzuverläffig, unterneh⸗ 
mend ohne Berechnung und Combination. Bildung iſt in 
dieſem Stande nicht anzutreffen; ſelten folgt der Sohn dem 
Vater im Geſchaͤfte, ſondern verpraßt, was dieſer erworben. 
Daher iſt der Kredit in Handelsgeſchaͤften ſehr ſchwankend. 


HUAnſer „keuſcher“ und „ſilberner“ Mond, welcher 
Liebhaber und Poeten in Europa begeiſtert, bringt in dem 
perfifchen Meerbufen ganz andere Wirkungen hervor. Sein 
Glanz iſt daſelbſt fo peinlich und erzeugt ſo unangenehme 
Empfindungen, daß man zu Nacht Leute gewahren kann, 
die ſich vor ſeinen Strahlen mit derſelben Vorſicht ſchuͤtzen, 
wie bei uns am Tage die Damen vor den Strahlen der 
Sonne. Noch nie hat man es verſucht, die dort ſich zei⸗ 
gende ſeltſame Wirkung der Mondesſtrahlen zu erklaͤren, 
nämlich die durch dieſelbe bewirkte ſchnelle Auflöfung von 
Fiſchen und animaliſchen Subſtanzen; alle, welche Oft: und 
Weſtindien beſucht haben, koͤnnen das auffallende Phaͤno⸗ 
men bezeugen. 
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Antimon (Spießglanz) iſt 
die Etymologie des Wortes aber w hl nicht. Die Fran⸗ 
zoſen nennen das Metall Antimoine, und man leitet dieſen 
Namen aus folgender Begebenheit her. Ein deutſcher Abt, 
Namens Baſil Valentin, ſoll, der Sage nach, eine Portion 
dieſes orydirten Metalls den Schweinen vorgeworfen haben, 
fuͤr die es eine Magenreinigung wurde, worauf ſie außeror⸗ 
dentlich raſch an Fett zunahmen. Er wollte jetzt denſelben 
Verſuch an feinen Mönchen machen, der aber fo übel ab⸗ 
lief, daß fie alle den Geiſt aufgaben, und dem zufolge das 
Mineral Antimoine, d. i. Gegenmoͤnch oder Moͤnchsfeind, 
genannt ward. Wir entlehnen dieſe etymologiſche Erklaͤ⸗ 
rung einem engliſchen Journal, buͤrgen aber nicht für ihre 
Richtigkeit. 

“Als Wilberforee, der bekanntlich fein ganzes Le⸗ 
ben den Beſtrebungen widmete, der Neger⸗Sclaverei ein 
Ende zu machen, für York in das Parlament gewaͤhlt 
worden war, folgte eine ungeheure Menſchenmenge der 
Tochter des Erwaͤhlten bis an die Thuͤre ihres Hauſes und 
rief da jubelnd aus: „Miß (Fräulein) Wilberforce fuͤr im⸗ 
mer!“ (die engliſche Art, Jemanden hoch leben zu laſ⸗ 
ſen.) Die junge Dame, die eben die Stufen vor dem 
Haufe hingufging, drehte ſich um, winkte, die Verſamm⸗ 
lung moͤge ruhig ſein, und ſagte: „Nein, meine Freunde, 
wenn es Ihnen recht, nicht fuͤr immer Miß Wilberforce!“ 
Die Leute lachten. 

„ Hunns⸗ (nicht Hunds⸗) fott! Mit dem Ausdrucke 
„Hunsfott“ pflegt man im gewöhnlichen Leben das Ueber 
maaß von Niederträchtigkeit bei einem Menſchen zu bezeich⸗ 
nen. Woher der Ausdruck kommen mag? — In ſpaͤ⸗ 
teren Zeiten, nachdem Rom die Zuͤchtigungen der Gottesgei⸗ 
Bel Attila gefühlt, pflegte man in Rom einen Schurken, 
einen Ausbund von Roheit und Sittenloſigkeit mit den 
Wotten zu bezeichnen: „Hunnus fuit“ (Er war ein Hunne.) 

Eine deutſche Zeitung hat unſere Sprache mit 
folgendem kleinen Woͤrtchen bereichert: Napoleons = Afchen- 
Zranslocationg = Gefeg= Entwurf, das iſt ein Wort nach der 
Wiener Elle, wie: Konſtantinopolitaniſcherdudelſackpfeifen⸗ 
loͤcherbohrergeſelle. 

Der Engländer iſt nie gluͤcklich, als wenn er 
recht ungluͤcklich iſt, der Schotte nirgends heimiſch, als im Aus⸗ 
lande, und der Irlaͤnder nie ruhig, als bei einer Prügelel. 

Wie werden unſere Nachkommen erſtaunen und 
lachen, wenn ſie, in den Journalen unſerer Zeit blaͤtternd, 
die Ausbruͤche des Enthuſſasmus über Sängerinnen und 
Taͤnzerinnen zu Geſicht bekommen. So hat kuͤrzlich ein 
Namenloſer in Linz ſein Carmen an die allerdings bedeu⸗ 
tende Sängerin Barth⸗Haſſelt mit folgenden kunſtwuͤthigen 
Zeilen geſchloſſen: 

und wenn mir ſchon des Todes Pforte raſſelt, 
So ruf ich doch noch immer: Haſſelt! 


Hierzu Schaluppe. 


aller Welt bekannt, 
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Donizetei iſt im Jahre 1798 in Bergamo geboren. 
Sein erſter Lehrer war Mayer; ſpaͤter arbeitete er unter 
den Augen des beruͤhmten Mattei, deſſelben, welcher fruͤher 
auch Roſſini's muſikaliſche Ausbildung vollendet hatte. 
Wie Roſſini, ſchrieb auch Donizetti ſein erſtes Stuͤck fuͤr 
die Oper von Venedig. „Heinrich, Graf von Burgund,“ 
wurde ſehr kalt aufgenommen. Dieſe Oper zeigte das noch 
unreife Talent des Componiſten, obgleich ſie nicht ohne Ori— 
ginalitaͤt iſt. 

Die Kritik war indeſſen billig gegen den jungen Künſtler 
geweſen; dies ermuthigte ihn, und kurze Zeit nachher ſchrieb 
er fuͤr daſſelbe Theater: „il Faleyname di Livonia “. 
Diefe Oper fand eine guͤnſtige Aufnahme. 

Donizetti's Name wurde bald populaͤr auf den vor: 
züglichften Theatern Italiens. Mayer, der Componiſt der 
„Medea“, hatte eine Einladung nach Neapel erhalten, um 
dort eine Oper zu componiren; er ſchickte den jungen Maeſtro 
hin und ſchrieb an den Director: „Ich ſchicke Ihnen Donizetti; 
Sie werden bei dem Tauſche nicht verlieren.“ Donizetti 
hatte noch keine großen Anſpruͤche auf den Beifall des Pu— 
blikums; allein Mayer ahnete das in ihm verborgene Talent. 

Einer andern Oper, „Zervida di Granada“, verdankte 
Donizetti feine Befreiung vom Militair. Er ſchrieb dieſe 
Oper in Rom, wo ſie mit großem Beifall aufgenommen wurde. 
a Seit jener Zeit folgten Donizetti's Compoſitionen mit 
beiſpielloſer Schnelligkeit auf einander. 
meiſten Theater Italiens, wo die neuen Repertoirs faſt aus⸗ 
schließlich aus feinen und Roſſinſ's Opern zuſammenge⸗ 
fest find. Wenn man den Journalberichten Glauben bei: 
meſſen darf, fo hat man Donizetti's Opern an demſelben 
Abende auf vierzig verſchiedenen Theatern gegeben. 

Die Zahl ſeiner Compoſitionen grenzt in der That an's 
Unglaubliche. Er hat ſechszig Opern nebſt einer großen 
Menge von kleinen Stücken für Geſang und einzelne In: 
ſtrumente geſchrieben. Bei einer ſolchen Fruchtbarkeit iſt 
es freilich nicht zu verwundern, wenn man bei vielen ſeiner 
Compoſitionen Kraft und Originalität vermißt; andern da⸗ 
gegen kann man Lebendigkeit und Melodie nicht abſprechen. 
Donizetti hat, gleich Roſſini, in der Opera buffa und 
Opera seria mit Glück gearbeitet. Die Theaterdirectoren 
haben ſeine ungemeine Fruchtbarkeit vielleicht gemißbraucht, 
allein ſeine Phantaſie hat ihre Regſamkeit behalten. 

Donizetti iſt mit einem außerordentlichen Gedächtniffe 
begabt; er hat nicht allein die Meiſterwerke der lalieniſchen, 
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deutſchen und franzoͤſiſchen Componiſten, ſondern auch die 
kleinern Stüde derſelben ſtudirt. Mayer machte ihn vor⸗ 
zuͤglich auf die deutſche Muſik aufmerkſam, und der ver⸗ 
trauten Bekanntſchaft mit derſelben verdankt er vorzüglich 
feinen Ruf. 

Die Leichtigkeit, mit welcher er producirt, iſt in der 
That beiſpiellos. „Anna Bolena“ eine feiner gluͤcklichſten 
Compoſitionen, iſt die Arbeit von achtzehn Tagen. Auf 
mehren italieniſchen Theatern hat er während der Proben 
ganze Stellen, welche nicht nach ſeinem Geſchmacke waren, 
verändert. Das Finale des „Furioſo“ hat er in einem 
Zwiſchenacte componirt. a : 

Die beliebteften Opern Donizettk's find folgende: IA jo 
nell’ imbarasso, P’Olivo e Pasquale, Gemma di Vergy, 
Fausta, Anna Bolena, Elisire d’Amore, Lucrezia Bor- 
gia, Furioso, Torquato Tasso, Eleonora di Guienna, 
Bettly, il Campanello, LAssepio di Calai „Lucia di 
Lammermoor, Roberto d’Evreux, Parisina, Belisario, 
Marino Faliero, Maria Rudens. 

„L’Elisire d’Amore‘“ wurde zu Neapel im Jahre 
1828 componirt und vorzuͤglich durch Lablache's Leiſtung 
in der Rolle des „Murino“ mit außerordentlichem Beifall 
aufgenommen. 

Die franzöfifhen Kuͤnſtler, welche ſich in den Haupt⸗ 
ſtaͤdten Italiens ausgebildet haben, verdanken dem Einfluffe 
Donizetti's ſehr viel; Dabadie, Duprez und Varoilhet haben 
zuerſt in Eliſire d' Amore, Pariſina, Lucia di Lammermoor 
und Robert d'Cvreux geglaͤnzt; ſelbſt Nourtit gab ſich willig 
ſeiner Leitung hin. 

Dontzetti hat einen Bruder, der früher in der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Armee diente und Napoleon nach Elba begleitete. 
Dieſer Bruder Donizetti's iſt der Erſte, der im Oriente den 
Sinn für Muſik weckte. Er iſt jetzt Director der Militair⸗ 


muſik in Konſtantinopel. Er hat in mehren Städten des 


Orients muſikaliſche Vereine gebildet, in welchen viele 
Schuler gebildet werden. Der Sultan hat ſeine Dienſte 
glänzend belohnt. 

onizetti iſt bei Allen, die in Verbindung mit ihm 
ſtehen, durch feine Perſönlichkeit beliebt. Die jungen Kuͤnſtler 
finden an ihm eine Stütze und einen uneigennützigen Freund. 
Donizetti hat ſeine Stelle als Director des Conſervatoriums 
zu Neapel aufgegeben, um ſich in Paris niederzulaſſen, wo 
er ſeit zwei Jahren lebt. Er hat zuletzt für die Opera co⸗ 
mique „La fille du Regiment“ componirt und den „Po- 
Iyeucte« für die koͤnigliche Akademie der Muſik. R.. 
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Rom urfprünglichen Gebrauche des Goldes, 


Silbers, Kupfers und Eiſens bei den alten 


; Völkern. 


Das Gold iſt das erſte koſtbare Metall, das in der 
Kindheit der Civiliſation lange vor dem Gebrauche des Sil⸗ 
bers angewendet worden iſt. Dies haͤngt von der Natur der 
Lage diefer beiden Metalle ab, fo wie von dem mehr ader 
minder gediegenen Zuſtande, in welchem fie auf der Oberfläche 


der Erde oder in den Spalten der Erdrinde ſich vorfinden. 


Das erſte findet man entweder rein oder mit etwas Silber 
vermiſcht; man gewinnt es vermöge einer einfachen Waſche. 
Das andere befindet ſich groͤßtentheils in den in die haͤr⸗ 
teften Felſen des Urlandes eingefügten Gängen. „Die ergie⸗ 
bigſten Goldlagen finden ſich gewöhnlich”, nach der Behaup: 
tung von Alex. Brongniart, „in alten Anſchwemmungen, 
in rothem und ſchwarzem eiſenhaltigem Sande.“ Im ſuͤd⸗ 
lichen Amerika wird das Gold ſogar nicht aus den Erz⸗ 
gangen gewonnen, ſondern man findet es in Staub oder 
Körnern in den angeſpuͤlten Landſtrecken. Eben ſo verhielt 


es ſich zur Zeit des Herodot bei den Alten. 


Das Studium der aͤlteſten ſchriftlichen Denkmaͤler Grie⸗ 


chenlands und Aſiens, des Nordens von Europa und der 
Originalberichte der Eroberer der neuen Melt beftätiget es, 


daß der Gebrauch des Goldes zu Schmuck und Geräth: 
ſchaften ſehr wohl mit einem an Barbarei grenzenden Zu⸗ 
ſtande vereinbar ſein kann, wohingegen der Gebrauch des 
Silbers in derſelben Beziehung einen ſchon ziemlich vorge: 
ruͤckten Zuſtand der ſocialen Verhaͤltniſſe bezeichnet. Die 
Spanier fanden die Anwendung des Goldes bei den Ein⸗ 


gebornen der Antillen vor, deren Civiliſation noch faſt in 


der Kindheit ſich befand, und ſelbſt auch bei Voͤlkerſchaften, 
die der Barbarei noch naͤher waren. Columbus entdeckte 


am 12. October 1492 das erſte Land der neuen Welt, die 


Inſel San Salvador, und noch an dieſem oder doch am 
folgenden Tage ſah er Indier, welche kleine Goldplatten in 
der Naſe trugen. Die am 5. November in Cuba angekom⸗ 


menen, vom Admital ausgeſendeten Kundſchafter erzaͤhlten, 


daß ſie das Gold als Möͤbelverzierung angewendet gefunden 
hätten. Als die Portugieſen Braſilien entdeckten, bemerkten 
fie, daß die Eingebornen ſich des Goldes zu Angeln bedienten, 
obgleich das Eiſen in ihrem Lande in Ueberfluß vorhanden iſt. 

Was nun das Silber anbelangt, ſo findet man es nur 
bei den beiden civiliſirteſten Völkern Amerika's, den Mexi⸗ 
canern und Peruvianern. Dieſe Völker find auch die ein⸗ 
zigen, die Gebäude in Stein aufgeführt haben, die Werte 
und Scheeren aus Kupfer beſaßen, welches Metall ſie durch 
eine Beimiſchung von Zinn hart und ſchneidend zu machen 
verſtanden, wie dieſes aus einer durch Herrn von Humboldt 
veranſtalteten Analyfe hervorgeht. Dieſes Amalgama iſt das⸗ 


ſelbe, deſſen ſich die alten Volker des Abendlandes unter dem 


Namen von Bronce oder Erz bedienten, ehe der Gebrauch 
des Eifens noch bekannt war. Dieſelbe Bemerkung gilt 


für die aͤlteſten Voͤlker Aſiens und Afrika's; doch muß man 


Indien und Aegppten ausnehmen, deren aͤlteſte Denkmaͤler 
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eine ſehr vorgeruͤckte Civilisation zu einer Zeit dertathen, 


wo Europa und die übrigen Theile der Erde ſich noch in 
einem der Barbarei nahen Zuſtande befanden. i 
Scandinaviſche Gräber, welche unſtreitig alt ſind und 
in der letzten Zeit durch daͤniſche Alterthumsforſcher entdeckt 
wurden, gaben als Ausbeute Geräthe und Waffen, deren 
Klinge von Bronce und die Spitze von Eiſen war; dieſe 
Sachen werden in dem Muſeum von Copenhagen aufbewahrt. 
Die Verſchwendung des Kupfers und des Geldes an den 
Geraͤthſchaften in dieſen Graͤbern ſticht ſehr gegen die karge 
Anwendung des Eiſens ab und beweiſ't, daß bei dieſem ums 
bekannten Volke, welches dieſe Grabhuͤgel errichtete, das letztere 
Metall viel weniger im Gebrauch war, als Gold und Kupfer. 
Im zehnten Jahrhunderte vor Chriſtus war in Pas 
laͤtina Gold und Silber ſehr häufig vorhanden. Es geht 
aus dem Buche der Könige hervor, daß Salomo jahrlich, 
durch Geſchenke und Ausbeute, noch abgeſehen von den Tri— 
butgeldern, 666 Talente in Gold gewann, was nach den 
Berechnungen von Saigney ungefaͤhr 1246 Kilogramm, alfo 
nahe an 42 Millionen betrug. Die Königin von Saba 
brachte ihm 120 Talente (faſt 7 Millionen), außer einem 
großen Schatze von Wohlgeruͤchen und Eoftbaren Steinen, 
Die Flotte von Ophir, welche durch die Tyrier von Hyram 
geführt wurde, brachte an Salomo 420 Talente in Gold 
(ungefaͤhr 26 Millionen.) a ö 
Gold und Silber ſcheint zu den Zeiten Salomo's 
uͤberaus haͤufig geweſen zu ſein, da das Heiligthum und 
das Allerheiligſte ganz mit reinem Golde überzogen war, 
eben ſo wie der Palaſt aus Cedernholz, und alle Gefäße 
und Geraͤthſchaften deſſelben aus Gold verfertigt waren. 
Das Silber wurde nach der heiligen Chronik (obgleich man 
dieſe morgenlaͤndiſche Hyperbel nicht buchſtaͤblich zu nehmen 
hat) in Jeruſalem fo gemein, wie die Steine. Diodor be— 
richtet, daß Minus, der Gründer von Ninive, große Geld 
und Sübermaſſen angehaͤuft hat, nachdem er ſich der Schaͤtze 
Baktriens bemeiſtert, worunter dieſe beiden koſtbaren Mer 
talle ſich im Ueberfluſſe vorfanden. Derſelbe Schriftſteller 
belehrt uns, daß Semiramis, welche die Stadt Babylon 
und den Tempel Jupiters oder des Baal erbaute, darin co⸗ 
loſſale Statuen, Throne, Altaͤre, Thiere und Gefaͤße, Alles 
aus gediegenem Golde, aufgeftelit habe. Die ganze Maſſe 
wog 630 Talente, was Barthelemy auf 275 Millionen Lie 
vres tournois ſchaͤtzt. Die Erwaͤhnung, welche Diodor von 
dieſen aus gediegenem Golde verfertigten coloſſalen Statuen 
macht, gewinnt noch eine gewiſſe Beſtaͤtigung dadurch, daß 
der Prophet Daniel von einer großen goldenen Bildſaͤule 
ſpricht, die Nebukadnezar in der Ebene, welche bei der 


Stadt Duca gelegen iſt, errichten ließ. Plinius meldet, 


daß Cyrus von ſeinen Eroberungen in Aſien 34,000 Pfund 
Gold mitbrachte, ohne die Gefäße, Schmuckſachen, Edelſteine 
und 500,000 Talente ägyptiſchen Silbers, welche Varro zu 


80 Pfund anſchlägt. Dies machte in Gold 38 Millionen 


und in Silber ungefähr 228 Millionen Franken. 


Der gegenwärtig ziemlich genau gekannte Reichthum 
der goldhhaltigen Strecken Baktriens und des Theiles von 


Afien, der zwiſchen Immaus und Parapamifus liegt, macht 
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Mefe durch Diodor angegebenen Zahlen wahrſcheialich und 
führt zu der begründeten Vermuthung, daß vom 1dten zum 
11ten Jahrhundert v. Chr. der gewöhnlichen Zeitrechnung das 
Verhaͤltniß des Goldes zum Silber vielleicht war, wie 1 zu 6 


oder aber wie 1 zu 8, ein Verhaͤltniß, das in China und 


Japan bis zum Anfange des 19ten Jahrhunderts ſtattfand, 
und daß im Verlaufe dieſer zehn Jahrhunderte es ſich wie 
1 zu 13 verhielt, was Herodot fuͤr Perſien unter der Re⸗ 
gierung des Darius, Sohnes des Hystaspes, angiebt. 

s Die Silberminen findet man faſt nur in den urwel⸗ 
lichen Maſſen, beſonders in den Schichtenſtrecken und in a: 
nigen Gängen der zweiten Formation. Im Buche Hiob, 
dis man fuͤr gleichzeitig mit Moſes, jedenfalls fuͤr aͤlter als 
David annimmt, iſt nicht allein der Gebrauch von Gold 
und Silber bekannt, ſondern auch die Art des Vorhanden⸗ 
ſeins dieſer beiden Metalle. Es wird darin angegeben, daß 
die Erde Goldſtaub beſitze. Vielleicht war dem Hiob ſoger 
der Gebrauch dieſer Metalle zu Muͤnzen und Schmuckſachen 
bekannt; denn nach den vorzuͤglichſten Erklaͤrern bringt ihm 
nach feiner Wiedergeneſung jeder Beſuchende ein ſilbernes 
Muünzſtück und ein Paar goldene Ohrgehaͤnge. Die Gang⸗ 


ſteine des Silbers befinden ſich nicht in ſandigen Anſchwem- 


mungen, ſondern es ſind meiſtens die haͤrteſten Felſen, wie 
der Quarz u. a. Das Silber findet ſich auch häufiger in 
kalten Gegenden, ſei es durch ihre Breiten- oder Hoͤhenlage, 
dahingegen das Gold vorzugsweiſe in den warmen Ländern 
angetroffen wird. So findet man auch das Silber ſehr 


ſelten in gediegenem Zuſtande, und ſelbſt in den Bergwerken ö 


von Potoſi, welche an Silber ſo ergiebig ſind, und welche 
vom Jahre 1545 bis zum Jahre 1638 die Summe von 
396 Millionen Piaſter eingebracht haben, befindet ſich dieſes 
Metall nur im Zuſtande der Salzſaͤure und des ſchwarzen 
Schwefels. Was die Maſſe der Quantitat dieſer beiden 
Metalle auf der Oberfläche der Erde anbelangt, ſo gab 
Alexander von Humboldt im Jahre 1811 an, daß in Ame— 
tika das Verhältniß des Goldes zum Silber wie 1 zu 46, 
in Europa, das aſiatiſche Rußland mit einbegriffen, wie 
1 zu 40 ſich herausſtelle. Die gelehrten Mineralogen der 
Akademie der Weſſenſchaften und die ausgezeichneten Pro: 
feſſoren der Berghauſchule find der Meinung, daß gegen⸗ 
waͤrtig die Menge des Silbers zu der des Goldes ſich wie 
60 zu 1 verhalte; indeſſen ſteht der Werth dieſer Metalle 


nur wie 15 zu 1, oder um es deutlicher zu ſagen; heutzu⸗ 


tage iſt 52 Mal mehr Silber als Gold vorhanden, und 
doch iſt 1 Pfund Gold nur 15 Pfund Silber werth. 

Das Kupfer wird eben ſo wie das Silber in den Ur⸗ 
ſchichten vorgefunden. Am reinſten und haͤufigſten findet 
man es als geſchwefeltes Kupfer; als graues Kupfer iſt es 
mit Silber vermiſcht. Man findet dieſes Metall aber auch, 
ſo wie das Gold und mehr wie alle andern Metalle, ent⸗ 
weder auf der Oberfläche der Erde oder in unbedeutenden 
Tiefen, in gediegenen Maſſen, wie man denn in Braſilien 
eine gediegene Kupfermaſſe von 2616 Pfund auffand. 
Daher wurde es denn auch wehl zuerſt bearbeitet und von 
den alten Völkern noch vor dem Eiſen in Krieg und Frieden 
ve. wendet. g 1405 


haben waren. 


Ein Vers in der Odyſſee, wo die Rede von Eiſen iſt 
das gegen Kupfer umgetauscht werden ſoll, beweiſet, daß im 
neunten Jahrhunderte vor Chriſti Geburt das urſpruͤngliche 
Kupfer in Italien ziemlich haͤufig und das Eiſen dagegen 
ſelten war, weil es aus Griechenland und Aſien dahin ge⸗ 
bracht wurde, wo die Civiliſation viel weiter als in Italien 
fortgeſchritten war. Die häufigen, von Niebuhr, Boͤckh und 
Heyne vorgebrachten Stellen beweiſen das Vorhandenſein 
einer großen Menge von rohem oder geprägtem Kupfer, 
das in dem den Römern unterworfenen Italien in Um⸗ 
lauf war, wenn man die Zeit vom erſten bis zum fünften 
Jahrhundert annimmt. Dieſe Stellen beweiſen alle meine 
oben ausgeſprochene Behauptung, daß man a priori auf 
den Stand der Cidiliſation eines Volkes aus der bloßen 
Kenntniß der Metallart, des Goldes, Kupfers, Silbers oder 
Eiſens, deren es ſich für feine Waffen, Geraͤthe oder 
Schmuckſachen bedient, zu ſchließen vermag. 

Der geiſtreiche Herodot macht darauf aufmerkſam, daß 
die Maſſageten ſich nur der Bronce und nicht des Eiſens 
bedienten. Dieſes letztere Metall kam nach den Marmor⸗ 
platten von Orford erſt im Jahre 1431 vor Chriſti Geburt 
in Gebrauch. Wenn auch bei Homer des Eiſens Erwaͤh— 
nung geſchieht, fo iſt es doch, im Verhaͤltniſſe zum Erz, 
nur gering vothanden, dieſer Miſchung aus Kupfer und Zink 
oder Zinn, deren die Griechen und Roͤmer ſich ſelbſt zur Ver— 


| fertigung von Aexten und Scheermeſſern lange Zeit bedienten. 


Wir finden bei Strabo, daß bei einem Nachbarvolke 
der Saber das Kupfer drei Mal und das Silber zwei 
Mal ſo viel werth war, wie das Gold. Agatarahides ſagt 
ſogar, daß dieſe Völker das Eiſen zwei Mal theurer, als 
das Gold bezahlten und zehn Pfund Gold fuͤr ein Pfund 
Silber gaben. Die Möglichkeit dieſer Thatſachen laßt ſich, 
ſo ſonderbar ſie auch auf den erſten Anblick ſcheinen moͤgen, 
doch leicht erklaren; denn Strabo ſagt, daß bei dieſem 
arabiſchen Volke das Gold ſich nicht in Plaͤttchen, ſondern 
in kleinen Kugeln, wenigſtens in der Groͤße eines Kirſchen⸗ 
kernes und hoͤchſtens in der Groͤße einer Nuß, vorgefunden 
habe, und daß es nicht gereinigt zu werden brauchte. 
Strabo fügt nun noch hinzu, das Gold habe hier auch 
deßwegen einen ſo geringen Werth, weil die arat iſchen Voͤl⸗ 
kerſchaften dieſes Metall nicht zu verarbeiten wußten und 


ſehr wenig Tauſchgegenſtaͤnde befäßen, die zu den nothwen⸗ 


digſten Lebensbedürfniſſen gehörten: 
Um übrigens das Gold gediegen oder faſt gediegen aus 


den ungeheuern Anſchwemmungeſtrecken zwiſchen den Berg: 


ketten von Indu⸗Kosh und Himalaya gewinnen zu koͤnnen, 
brauchte nur eine einfache Waͤſche deſſelben ſtattzufinden. 
Wir wiſſen, daß dieſe Gegenden Aſiens fruͤherhin ſehr be⸗ 
völkert und ſomit die Tageloͤhner zu geringen Preiſen zu 
Das Silber war, wie ich vorhin zeigte, 
durch ſeine Lage und Beimiſchung viel ſchwerer zu gewinnen. 
Das unvollkommene Verfahren von Seiten des Bergmannes 
und Schmelzers, die Schwierigkeit zur Ausbeutung dieſes 
Metalls im Allgemeinen mußte es im Verhaͤltniſſe zum 
Golde im Preiſe erhoͤhen, und zwar in bedeutender Weiſe, 
rückſichtlich der gegenſeitigen Seltenheit und Vortheile. 
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Seit dem Tode Alexanders des Großen ſtellte ſich in 
Aſten und Griechenland ein entgegengeſetztes Verhaͤltniß heraus. 


Der goldhaltige Sand verlor ſich; die Sclaven und Tage: 


löhner ſtiegen im Preiſe; und da die Mechanik und Geo: 
metrie von Euklid bis auf Archimed ſo außerordentliche 
Fortſchritte gemacht hatte, ſo konnte man mit großem Vor⸗ 


teile die reichen Silbergaͤnge Aſiens, Traclens und Spa⸗ 


niens ausbeuten, und da das Silber um zweiundfuͤnfzig 
Mal haͤufiger als das Gold vorhanden war, ſo mußte das 
gegenſeitige Werthverhaͤltniß dieſer Metalle ſich ändern, und 
das Pfund Gold, das zu der Zeit Xenophon's, 350 Jahre 
vor Chriſti Geburt, gegen zehn Pfund Silber ausgetauſcht 
wurde, war 422 Jahre nach. Chriſti Geburt achtzehn Pfund 
Silber werth. 


Marktbericht vom 20. bis 28. Juli 1840. 


Der Umſatz mit Getreide war in dieſer Woche nicht lebhaft 
da von England die Berichte nicht einladend fuͤr unſere Specu⸗ 
lanten lauteten. — Zum Verkauf wurden 2250 Laſt Weizen, 


130 Laſt Roggen, 32 Laſt Gerſte, 28 Laſt Erbſen, 2½ Laſt 


Hafer geſtellt. Verkauft wurden 674% Laſt Weizen, 62%, La 
23 10 ½ Laſt Erbſen und 28 Laſt Gerſte. bah Nc 
für Weizen fl. 384 bis fl. 600, für Roggen fl. 200 bis fl. 230, 
für Gerſte fl. 170 bis fl. 195, fuͤr Hafer fl. 170, fuͤr Spiritus 
pr. 9600 07⁰ 23 Thlr. 


. Kr t 
Der Text zu dem Oratorium: Gutenberg, von 


Loewe, welches Morgen, zur Feier des 400jaͤhrigen Jubel⸗ 


feſtes der Erfindung der Buchdruckerkunſt, von dem Wohl⸗ 
löblichen Gefang = Vereine im Artushofe aufgeführt wird, 
iſt heute in den hieſigen Buchhandlungen und bei den 
Herren Rohr & Koͤhn, und morgen beim Eintritt in 
den Artushof für 2¼ Sgr. zu haben. 

Das vom Heren Director Dr. Löfchin verfaßte Pro⸗ 
gramm des vierhundertjährigen Jubelfeſtes der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt iſt in ſaͤmmtlichen Buchhandlungen 
und Buchdruckereien für 2½ Sgr. zu haben. 


Zwei Damen wuͤnſchen ſich mit andern zu einer täg⸗ 
lichen Morgenfahrt nach Bröfen zu verbinden, und werden 
mit A. bezeichnete Addreſſen durch die Expedition des Dampf: 
boots erbeten. 


Montag, den 3. Auguſt d. I., follen in der Holzgaſſe, 
im ruſſiſchen Haufe, auf freiwilliges Verlangen durch oͤffent⸗ 
liche Auction verkauft werden: . a 

neue mahagoni Meubeln, 

und zwar einige hundert Spiegel, Trimeaux⸗, Kommoden⸗ 
und andere Spiegel mit und ohne Unterſatz, Blumen und 
Saulen, worunter mehrere mit weißen, geſchliffenen und 
Kryſtallglaͤſern, 150 kleine und großere Spiegel in Gold⸗ 
rahmen; mehrere Sophas mit Damaſt⸗, Moor- und andern 


Maler Scenen. 


——— 


* 
Herr (das fertige Pertrait betrachtend). Was for 
denn der braune Fleck auf der Oberlippe? 
Maler. Es iſt der Schlagſchatten der Naſenſpitze. 
Herr. Nur Schatten? Ich glaubte, ſie ſpielen auf 
mein Tabakſchnupfen an. i 


Maler. Sie wuͤnſchen Ihr Portrait, mein Herr? 
Stutzer. Ja, des Ilenri quatre wegen! Nicht 


wahr, er iſt à la „Non plus ultra“, mon cher? Ihre 


Kunſt kann an dieſem Spitzbart unſterblich werden! 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


couleurten Ueberzuͤgen, 12 Servanten, 2 Chiffoniers mit 
7 Schiebkaſten, 5 Dutzend Rohrſtuͤhle, 1 Dutzend gepol⸗ 
ſterter Stuͤhle, 2 runde Polſterſtuͤhle, 60 Sopha⸗, Klapp⸗, 
Spiegel-, Naͤh⸗ und Spieltiſche, mehrere Bettgeſtelle, Schreibe 
ſecretairs, Kleider-, Waͤſche- und Glasſpinde, 20 Spiegel⸗ 
rahmen und auch mehrere Spiegel in birkenen polirten 
Rahmen und verſchiedenen Groͤßen. 
J. T. Engelhard, Auctionator. 

Mit dem heutigen Tage trete ich, die Unterzeichnete, 
aus dem bisher mit meinem Sohne Moritz Stumpf 
unter der Firma C. Stumpf Wwe. & Sohn gefuͤhrten 
Juwelen-, Gold- und Silber-Wagren-Geſchaͤft, und wird 
daſſelbe von jeßt ab von ihm fuͤr ſeine alleinige Rechnung 
fortgeſetzt werden. . 

Indem ich das Erloͤſchen unſerer Firma zur Kenntniß 
des geehrten Publikums bringe, ſtatte ich demſelben fuͤr das 
uns bisher geſchenkte Vertrauen meinen ergebenſten Dank ab 
und bitte ſolches auch für die Zukunft auf meinen Sohn, 
der ſeit zehn Jahren dem Geſchaͤfte vorgeſtanden, guͤtigſt 
übertragen zu wollen. Renata Stumpf, Wwe. 

Danzig, den 15. Juli 1840. 

Mit Bezug auf vorſtehende Anzeige empfehle ich mich 
dem geehrten Publico, mit der ergebenſten Bitte, mich mit 
demſelben Wohlwollen zu beehren, welches der bisherigen 
Firma ſo beſonders zu Theil geworden; dagegen ich Alles 
aufbieten werde, jeden mir zu ertheilenden Auftrag auf's 
befte auszuführen. 8 

Gleichzeitig empfehle ich mein vollſtändig ſortirtes Lager 
von Juwelen, Gold- und Silber-Arbeiten nach den neueſten 
Fagons zu den billigften Preiſen. 2 

Moritz Stumpf, Geldſchmiedegaſſe Nr. 1069. 

Danzig, den 15. Juli 1840. 


Seebad Zoppot. 


Das vierte Abonnements ⸗ Concert und Ball findet 


